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Für meine Liebste, Sandra, du bist der Quell meiner Inspiration


Für Thomas, Sylvia und Simone, eure Hingabe ist beispiellos




Die meisten Menschen betrachten die Welt wie die zwei Seiten einer Münze. Eine steht für das Leben und die andere für den Tod. Jeder Münzwurf entscheidet über unser Fortbestehen, doch was wäre, wenn beide Seiten eins wären und es nur der Seele selbst vorbehalten bleibt, zwischen den verschiedenen Sphären zu wandeln?
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1. Kapitel


Das Mädchen in meinen Träumen
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Spot an und Vorhang auf für das Theater der Angst.


Die stickige Luft roch nach Mottenkugeln und einer beißenden Note Reinigungsmittel. Die beiden Akteure des heutigen Dramas waren Jack Morane, seines Zeichens Chicagoer Journalist und Raniik, auch genannt Raven, der letzte Schamane des stolzen Stamms der Rhokar-Indianer. Die Vorkommnisse in Deyers Creek machten sie zu Freunden, doch die gegebenen Umstände verdrehten ihre Beziehung. Der Saal schien verlassen und leer, dennoch fühlte es sich an, als würde sie ein unsichtbares Publikum beobachten. Gierend, erregt in heller Vorfreude auf den letzten Akt, der ein dramatisches und vor allem ein tragisches Ende in Aussicht stellte.


»Wir können uns dem nicht widersetzen, Jack! … Entweder tötest du mich oder ich töte dich«, sagte Raven mit einer beängstigenden Entschlossenheit.


»Raniik, es muss nicht so enden«, brüllte Jack. Hinter dem Journalisten lag ein blondes Mädchen in einem roten Parka auf der Bühne. Sie blutete aus Mund und Nase, auch von ihren geschlossenen Augenlidern tropfte Blut in eine kleine rote Pfütze.


»Yi atik ma rakeh, uquo, Onkatu«, stieß Raven aus und stürmte mit seinem Tomahawk auf Jack zu. Er hörte ihre Stimme in den Ohren. Sie wurde lauter und entwickelte sich zu einem lähmenden Dröhnen.


»Jack. Hey, Jack. Wach auf. Wach auf!« Jemand rüttelte an ihm. Er rieb seine verschlafenen Augen und öffnete sie langsam. Es dauerte einen Augenblick, bis sich im hellen Licht des Wagenabteils Heathers Konturen direkt vor Jacks Nase abzeichneten. Sie schüttelte ihn immer noch. »Hör auf damit, Nightlight. Ich bin ja schon wach. Warum hast du mich überhaupt schlafen lassen?«


»Du sahst aus, als hättest du es gebrauchen können …«, Heather machte eine kurze Pause und sah ihn mit ihren grünen Augen bekümmert an. »… Die Albträume werden schlimmer, oder?«


Jack beobachtete betrübt das Schneetreiben jenseits des Fensters. Schneebedeckte Felder und ein paar kahl geschorene Bäume zogen im rasanten Tempo an ihnen vorüber. »Ist es so offensichtlich?«


»Du hast im Schlaf gesprochen.«


Der Journalist wandte sich wieder seiner Partnerin zu. »Hab ich das?«


Heather nickte. »Du hast wirres Zeug gebrabbelt. Du sagtest Dinge wie: Dass es nicht so enden muss, Raniik. Dabei lief es mir eiskalt den Rücken herunter«, fuhr sie fort und rieb sich die Arme.


»Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, live dabei gewesen zu sein.«


Heather senkte den Blick. Sie schien etwas zu beschäftigen.


»Worüber denkst du nach?«, hakte Jack nach einem kurzen Moment des Schweigens nach.


Seine Partnerin schreckte auf, als würde sie aus einem Tagtraum erwachen. »Äh, was?«


»Ich habe gefragt, worüber du nachdenkst.«


Heather lächelte. »Ach so. Ich habe mich gefragt, ob deine Träume vielleicht etwas zu bedeuten haben.« Jack bedachte Heather mit einem skeptischen und zugleich fragenden Blick. »Ich meine … na ja, damals hat es genauso angefangen.«


Die Brauen ihres Freundes zogen sich in einem spitzen Winkel zusammen. »Es ist nicht wie letztes Mal.«


Heather schüttelte verständnislos den Kopf. »Und was ist mit dem Brief aus Postfach 926? Er beschreibt deine Träume. Das kannst du doch nicht einfach ignorieren.«


Von Jacks Körpermitte breitete sich eine unangenehme Hitze aus. Schweißperlen drangen in den Stoff seines T-Shirts und hinterließen ein klammes Gefühl von Kälte unter den Achseln. »Das hat rein gar nichts zu bedeuten.«


Heather atmete geräuschvoll aus. »Es muss ja nicht unbedingt wahr sein, aber findest du es normal, immer und immer wieder von diesem Theater zu träumen? Ich weiß ja nicht.«


Jack atmete tief durch. »Lass uns lieber die Fakten durchgehen.«


Heather rümpfte die Nase und legte den Kopf schief. »Du willst vom Thema ablenken? Okay, wie du willst.«


Jack räusperte sich. »In New York sind in den letzten Tagen ein paar ungewöhnliche Morde geschehen.«


Heather blinzelte, dabei schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Was meinst du mit ungewöhnlich?«


»Die Morde folgen einem klaren Muster … Die Opfer werden entweder erschossen, erstochen, erwürgt oder vergiftet …«


Heather hob eine Augenbraue. »Klingt für mich nicht nach einem Muster.«


»Dazu komme ich jetzt. Die Methode, wie die Opfer umgebracht werden, wechselt zwar ständig, aber die Täter besitzen eine Gemeinsamkeit. An ihren mittleren Fingergelenken und am oberen Ende der Halswirbelsäule fand die Polizei merkwürdige Zeichen.«


»Warte mal, nicht so schnell. Willst du mir etwa weiß machen, dass jeder von denen solche Male besaß?«


»Ganz genau.«


»Wie kann sich die New Yorker Polizei dabei so sicher sein?«


Jacks Miene verfinsterte sich. »Weil alle Täter tot sind.«


Heather starrte ihn mit großen Augen an. »Sie sind was?«


»Jeder Einzelne von ihnen hat sich nach der Tat das Leben genommen.«


»Das ist ja grauenhaft. Aber woher weißt du das alles eigentlich?«


Jack zögerte, bevor er auf ihre Frage antwortete. »Onkel Charles hat mich heute Morgen angerufen und mir davon erzählt.«


Auch Heather warf jetzt einen flüchtigen Blick aus dem Fenster.


Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien sie mit so etwas bereits gerechnet zu haben, hatte sich bis jetzt aber nicht getraut, es laut auszusprechen.


»Du vertraust ihm, nach alldem, was geschehen ist? Hast du denn vergessen, dass wir wegen dieses Mannes durch die Hölle gegangen sind?«


Jack atmete bekümmert aus. »Wie könnte ich das?« Er hielt einen Augenblick inne. »Aber er ist immer noch mein Onkel.«


Heather seufzte schwer und starrte dabei apathisch aus dem Fenster, bis sie selbst das Schweigen brach.


»Hättest du dir heute Morgen vorstellen können, dass wir nur ein paar Stunden später in einem Zug nach New York sitzen?«


Das Schneetreiben draußen vor dem Fenster des Abteils legte noch einiges an Fahrt zu. Jack dachte daran, wie sein Tag begonnen hatte.
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Die winterliche Morgensonne schien durch die blauen Vorhänge des Schlafzimmerfensters auf sein Bett. Schlaftrunken öffnete Jack die Augen. Ihm dröhnte der Kopf und fühlte sich an, als wäre ein Silvesterknaller direkt neben seinem Ohr explodiert. Seit einigen Tagen plagten Jack Albträume, die ihn des Nachts nicht mehr richtig schlafen ließen. Sie fühlten sich real an und wirkten mehr wie eine Erinnerung. Nach den Ereignissen in Deyers Creek hoffte er, wieder ruhig schlafen zu können. Bis vor einigen Tagen funktionierte das auch ganz gut. Sein T-Shirt klebte ihm am schweißnassen Nacken und bescherte ihm ein unangenehm klammes Gefühl auf der Haut. Er gähnte tief und zwang sich aufzustehen. Im gleichen Moment sprang der Radiowecker neben ihm auf dem Nachtschrank an. »Guten Morgen, Chicago. Die Temperaturen heute fallen weit unter den Gefrierpunkt, also zieht euch warm an, wenn ihr gleich nach draußen geht.«


Die Stimme des Radiosprechers wechselte sich mit einem Song aus den Charts ab, den Jack in den frühen Morgenstunden nicht ertragen konnte. Genervt schaltete er den Wecker ab, schnappte sich ein Handtuch und verschwand in der Dusche. Das heiße Wasser verdrängte für einen Moment die Albträume der vergangenen Nacht. Beim Einschäumen meldete sich sein Smartphone. Es klingelte ein paar Mal, ehe es verstummte. Frisch gestärkt zog er sich saubere Klamotten an, unter anderem auch seine geliebte braune, teils verschlissene Lederjacke; ein Erbstück seines verstorbenen Vaters. Klar, viele mochten ihn jetzt für verrückt erklären, eine Lederjacke im Winter zu tragen, aber sie war etwas ganz Besonderes für Jack und zudem mit einer abnehmbaren Pelzweste ausgestattet. Beiläufig warf er einen Blick auf das Smartphone. »Hmpf. Eine unterdrückte Nummer«, murmelte Jack, ließ es postwendend in der Hosentasche verschwinden und machte einen Schwenk ins Arbeitszimmer. Auf dem Schreibtisch lagen die einzelnen Briefe aus Postfach 926: Ein ominöses Schließfach in Deyers Creek, das ihn mit Nachrichten seines Vorfahren Richard McCloud versorgte. Die Briefe aus Schließfach 926 waren autobiografisch und beschrieben Ereignisse, die Jack noch bevorstanden. Bisher bewahrheiteten sie sich jedes einzelne Mal. Die letzte und aktuellste Nachricht lag ganz oben auf dem Stapel.


24. Juni 1889


Der Journalist stand inmitten des Theaters der Angst, wohl wissend, dass er das Mädchen in Weiß hier finden würde. Doch war er wirklich willens genug, gegen den Mann, den er Freund nannte, die Hand zu erheben? Allein aus der Motivation heraus, ihr das Leben zu retten? War er bereit, den Indianer, der ihm einst die Treue schwor und ihn Bruder nannte, zu bekämpfen? …


R.M.C.


So viele Male hatte Jack diese Zeilen gelesen. So viele Male hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, ohne eine Antwort zu finden. Hypnotisiert starrte er sie an, als das Klingeln seines Smartphones ihn zurück in die Wirklichkeit holte.


Wieder eine unterdrückte Nummer.


Mit dem Zeigefinger strich er über den Touchscreen, um das Gespräch anzunehmen. Eine Mischung aus Rauschen und Knistern störte die Verbindung.


»Jack? … Jack? Hörst du mich, Junge?«


Die Augen des jungen Journalisten weiteten sich. »Onkel Charlie? Bist du das?«


»Ich habe nicht viel Zeit, also höre mir genau zu.«


»Charlie, wo bist du?«


»Der Vorfall in Deyers Creek … war nur der Auftakt zu Größerem. Du musst …« Rauschen.


Jack presste das Mobiltelefon ans Ohr. »Ich verstehe dich nicht.«


»… Du musst … nach New York.«


»Was? Nach New York? Warum?«


Rauschen und Knistern. »Eine Mordserie hält die New Yorker Polizei in Atem … Die Täter unterscheiden sich sowohl in Hautfarbe als auch der Sozial- und Glaubensschicht, aus der Sie kommen …« Das Rauschen wurde intensiver. »… Sie erstechen, erwürgen, vergiften und erschießen ihre Opfer und richten sich anschließend selbst …«


Wieder herrschte Knistern und Rauschen. Wieso ist jedes Mal, wenn Charlie mich anruft, die Leitung so schlecht? Das ist doch irgendwie seltsam. Die Pause dauerte diesmal länger. Jack glaubte, die Verbindung sei unterbrochen, als Charles ein letztes Mal das Wort an ihn richtete. Die Stimme des Alten klang verzerrt und in weite Ferne gerückt; fast schon übernatürlich auf eine äußerst befremdliche Weise. »Die Mörder haben Zeichen am oberen Ende der Halswirbelsäule und auf den mittleren Fingergelenken.«


Jack riss die Augen weit auf. »Sprichst du etwa von Runen?«


Die Störung am anderen Ende der Leitung wurde schlimmer. Sie verschlang die Stimme von Charles Brown in der aufschäumenden Gischt eines tosenden Meeres aus Rauschen und Knistern.


»Onkel Charles? Onkel Charles?« Die Verbindung brach ab. »Gott, verdammt! Wo treibt sich der Kerl bloß herum?«, knurrte Jack, als das Knistern und Rauschen einer bedrückenden Stille wich.


Der junge Journalist wusste genau, was jetzt zu tun war. Er steckte sein Smartphone zurück in die Hosentasche, nahm den Wohnungsschlüssel aus einer Schale neben der Tür und machte sich auf den Weg zur Chicago Tribune.


Im Hausflur begegnete er seiner Nachbarin Linda. Sie besaß einen südländischen Teint und die geschmeidige Figur einer Tänzerin. Das schwarze Haar reichte der jungen Frau bis zur Hüfte. Sie trug einen rosafarbenen Morgenmantel. In der einen Hand hielt sie die Morgenzeitung, während sie mit der anderen verzweifelt gegen ihre Wohnungstür hämmerte. »Du verschissenes Scheißding«, fluchte sie entgegen ihrer neugewonnen Yoga-Lebensphilosophie.


Jack grinste. »Probleme, Linda?«


Überrascht wirbelte sie herum, wobei sich ihr Morgenmantel ein Stück weit öffnete, sodass ein rosa Spitzen-BH zum Vorschein kam. Sofort bedeckte sie die Zwillinge der Marke 85C und ergriff das Wort. »Jack? Ich habe dich gar nicht bemerkt.« Sie strich verspielt durch ihr langes schwarzes Haar.


Jack deutete auf die Wohnungstür. »Hast du was dagegen, wenn ich es mal probiere?«


Linda trat mit einem Lächeln auf den Lippen beiseite. »Tu dir keinen Zwang an.« Aus der Innentasche seiner Lederjacke holte er ein Dietrich-Set hervor, mit dem er sich an der Wohnungstür zu schaffen machte. Linda winkte ab. »Vergiss es, Jack. Ich ruf den Schlüsseldienst. Soll der sich darum kümmern.« Die einzelnen Schließstifte im Inneren des Schlosses klackten und die Tür entriegelte sich.


Jack grinste zufrieden. »Das Geld kannst du dir sparen.«


Linda wickelte eine Strähne ihres langen schwarzen Haars um ihren Zeigefinger. »Willst du nicht vielleicht noch auf einen Kaffee reinkommen?« Jack schob den Jackenärmel hoch, um einen flüchtigen Blick auf die Uhr zu werfen. »Sorry Linda, ich muss los. Ein anderes Mal vielleicht.« Er ließ seine Nachbarin in der offenen Wohnungstür stehen. Jack wusste von ihren Gefühlen und war durchaus nicht abgeneigt. Linda war eine attraktive Frau, doch sein Herz gehörte nur einer. Er dachte an Sarah, seine alte Collegeliebe. Der Gedanke an sie schmerzte und ließ sich auch nur schwer abschütteln.


Im Treppenhaus gab es eine Art Panoramafenster. Hier und da unterbrachen weiße Stahlträger die Glasfront. Dennoch bot sie einen grandiosen Ausblick auf die belebte Michigan Avenue. Für diese Tageszeit üblich, herrschte dort ein reges Kommen und Gehen. Im Erdgeschoss begegnete er den Klatschweibern: der molligen Veteranenwitwe Beatrix Weems und ihrer Freundin Ester Oshens, die von allen im Haus Watch Dog genannt wurde. Letztere steckte ihre krumme Hakennase oftmals in Dinge, die sie überhaupt nichts angingen. Auch jetzt klatschten und tratschten die beiden ohne Unterlass.


Mrs. Oshens grinste. »Hast du das gehört?«


Ihre Freundin sah sie neugierig an. »Nein. Was?«


»Dieser unflätige Journalist aus 406 …« Sie dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern. »… Er hat letzte Nacht wieder geschrien. Gott weiß, was er da oben treibt«, sagte Mrs. Oshens und bekreuzigte sich.


»Können wir denn nicht …«, erwiderte Beatrix Weems, als ihre Freundin ihr über den Mund fuhr.


»Shhh … da ist er«, flüsterte sie, unwissend, dass Jack jedes einzelne Wort verstanden hatte.


Er ging an den alten Frauen vorbei und wünschte ihnen einen guten Morgen. Sie bedachten ihn mit missachtenden Blicken, die ihm bis zur Tür folgten.


Als Jack einen Schritt nach draußen setzte, strömte ihm kalte Luft entgegen. Sein Atem gefror. Die Gehwege auf der Michigan Avenue bedeckte eine festgetretene Schneeschicht.


An den Straßenrändern häufte sich der Schnee zu hüfthohen Bergen, die die Räumfahrzeuge in den frühen Morgenstunden von der Straße geschoben hatten. Übrig blieb nur eine matschige graue Masse, zersetzt vom Streusalz und zerfurcht von den Winterreifen der Autos. Jack vergrub seine Hände in den Hosentaschen und pilgerte die Michigan Avenue Richtung Chicago Tribune entlang. Ungefähr auf halber Höhe zwischen seiner Wohnung und der Redaktion machte Jack bei einer Hotdog Bude halt.


Jerry Piers, der Betreiber und stolze Besitzer von Jerry’s King Size Hotdogs, rühmte sich eines guten Rufs und das, obwohl das Gesundheitsamt wegen eines pelzigen Hotdogs bei ihm zu Besuch war. Als Jack sich der Bude näherte, stieß ihm ein unnatürlich starker Geruch von Zimt, Vanille und beunruhigenderweise auch von Würstchen in die Nase.


»Hey Jerry, welches Verbrechen an der Natur hast du jetzt schon wieder begangen?«


»Schweig, du Heide. Probiere erst, bevor du darüber urteilst«, protestierte der Hotdog-Verkäufer in seiner roten Uniform. Das gleichfarbige Cap, auf dem in goldenen Lettern Jerry’s King Size Hot Dogs geschrieben stand, hatte er nach hinten gedreht, wodurch sein braunes, vor Fett triefendes Haar an den Rändern herausschaute.


Jack rümpfte die Nase, als der Verkäufer ihm ein merkwürdig blass aussehendes Würstchen in einem Hotdog-Brötchen unter die Nase hielt. »Jerry, was ist das?«


Jerry Piers plusterte voller Stolz die Brust auf. »Das, mein Freund, ist ein Smoothdog.«


Der Journalist runzelte die Stirn.


»Komm schon, Mann, die sind der Renner, probier wenigstens mal.«


Jack überwand den anfänglichen Ekel und nahm einen Bissen, den er im nächsten Augenblick bereits bereute. Eine Woge unaussprechlicher Süße und Schärfe zog über seine Geschmacksnerven hinweg.


Jack spuckte den Smoothdog in den Schnee. »Oh Gott, woraus besteht dieses Ding?«


Jerry Piers beugte sich über die Theke und flüsterte hinter vorgehaltener Hand Jack etwas zu. »Hackfleisch, gewürzt mit Zimt, Vanillezucker und einer Chiliflockenmischung.«


Jack verzog angewidert das Gesicht. »Verdammt, Jerry. Das ist Darwinismus.«


»Das sagt man immer über kreative Freigeister.«


Der Journalist rollte die Augen. »Wie du meinst, Jerry. Mach’s gut.«


»Hey, Jacky«, rief der Hotdog-Verkäufer ihm nach. »Komm nicht auf die Idee, mir meine Geschäftsidee zu klauen.«


»Keine Sorge, habe ich nicht vor«, erwiderte Jack, ohne sich noch einmal umzudrehen. Insgeheim dachte er, dass auch sonst niemand auf die Idee kommen würde, dieses Rezept zu kopieren oder gar stehlen zu wollen, außer vielleicht, er wolle jemanden umbringen.


Am liebsten hätte sich Jack den Mund mit Seife ausgespült, doch selbst das würde vermutlich nicht viel bewirken. Der widerliche Geschmack des Smoothdogs beleidigte seine Geschmacksnerven selbst dann noch, als er bei der Redaktion ankam. Der Tribune Tower. Ein 36 Stockwerke hohes Bollwerk der Neugier und des menschlichen Verlangens nach Wissen. Seit seiner Fertigstellung im Jahre 1925 beherbergte er eine der renommiertesten Zeitungen Amerikas, die Chicago Tribune. Von den Strebepfeilern weit oben an der Spitze bis runter zu dem gewaltigen Torbogen, der den Eingangsbereich repräsentierte, stellte es seinerzeit ein architektonisches Meisterwerk dar. Im Bereich rund um die in Bronze gefassten Drehtüren, lag zertretener, grauweißer Schneematsch am Boden. In der Lobby ging es zu wie auf einem türkischen Basar. Jack kämpfte sich durch das Gedränge an den Fahrstühlen vorbei und betrat über das Treppenhaus den zehnten Stock. In manchen Büros wurde bereits gearbeitet. Einige Journalisten hockten wie Zombies hinter ihren Monitoren und hämmerten in die Tasten, als gäbe es kein Morgen. Andere wanderten in ihren Büros umher und sprachen in Diktiergeräte. Auf dem Flur begegnete er einem der neuen Praktikanten. Ein schlaksiger Typ, mit Brillengläsern so dick wie Flaschenböden. Er kämpfte einen schier aussichtslosen Kampf gegen den Farbkopierer, der den feurigen Odem eines Drachen besaß, nur dass dieser anstelle von Feuer tausende Blätter weißen Kopierpapiers ausspie. Für gewöhnlich würde Jack jetzt sein Büro ansteuern, aber stattdessen ging er an ihm vorbei, folgte dem Flur bis zum Ende, machte einen Schlenker nach links und klopfte an die Milchglastür seines Vorgesetzten Harald Cromford. Jack kannte den Chefredakteur der Tribune seit einem Ferienjob vor über zehn Jahren. Zu der Zeit arbeitete er noch als Schichtleiter und erfreute sich einer schwarzen Haarpracht, die er als Igelfrisur mit kurzrasierten Rändern trug. Im Gegensatz zu damals ergrauten die Ränder der Kurzhaarfrisur bereits.


»Morane? Was kann ich für Sie tun?«


»Mr. Cromford, ich habe Infos zu einer heißen Story.«


Cromford sah von seinen Unterlagen auf. »Wie heiß?«


»Brandheiß.«


Der Chefredakteur beugte sich über den Schreibtisch zu seinem Angestellten vor. »Erzählen Sie mir mehr davon.«


Jack verriet ihm die Geschichte, bis auf den Teil mit den Runen.


Als er am Ende angelangt war, erschien ein breites Lächeln auf Cromfords Lippen. Der Chefredakteur holte aus der obersten Schublade seines Schreibtischs eine Zigarrenbox hervor, bot Jack eine Zigarre an, die der dankend ablehnte und steckte sich selbst eine an. Er zog kräftig an ihr und pustete graue Rauchwölkchen in den Raum. »Sie fahren nach New York und sichern uns die Story, bevor es dieses eingebildete Pack der New York Times tut.«


Jack wedelte mit der Hand den Rauch weg. Beim Sprechen versuchte er, nicht allzu viel des widerlichen Rauches zu inhalieren. »Da gibt es nur ein Problem.«


»Das da wäre?«


Jack schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln. »Haben Sie die Nachrichten nicht verfolgt? Die Highways in Richtung New York sind wegen Schneeverwehungen gesperrt.«


»Dann nehmen Sie eben den Zug. Die Gleise sind frei«, sagte Cromford ungeduldig, als das Telefon neben ihm auf dem Schreibtisch klingelte. Der Chefredakteur legte die halb heruntergebrannte Zigarre auf den Rand des Aschenbechers, um nach dem Hörer zu greifen. »Ja?« An der Reaktion seines Chefs erkannte Jack, dass ihm nicht gefiel, was er hörte. »Es ist mir verflucht nochmal egal, ob es Ihre Moralvorstellungen verletzt. Machen Sie Ihren Job.« Er würdigte Jack eines kurzen Blickes mit den Worten: »Wir sind hier fertig, Morane. Fahren Sie nach New York. Und nehmen Sie Miles mit.« Gleichzeitig wies er ihn mit einer Handbewegung an zu gehen. Kaum hatte sich die Milchglastür hinter Jack geschlossen, hörte er Cromford toben. »Heulen Sie etwa? Reißen Sie sich zusammen, Mann …«


Mehr musste Jack nicht hören. Er hatte, was er wollte und suchte Heathers Büro auf.


Sie war nicht da. An ihr Smartphone ging sie auch nicht. Vermutlich arbeitete sie an der Tierbaby-Story. Coco der Koala hatte schon wieder Nachwuchs bekommen. Wie beim letzten Mal übernahm Heather die Berichterstattung. Jack hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox und traf seine eigenen Reisevorbereitungen. Zwei Stunden später saßen beide schließlich in dem Zug nach New York.
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Das Schneetreiben jenseits ihres Abteilfensters vermischte sich mit der rotglühenden Abenddämmerung zu einer malerischen Kulisse, die einen Hauch Bedrohlichkeit versprühte. Nicht zuletzt war es der Gedanke an dieses Theater der Angst, das Jack beschäftigte. Die Mägen der beiden Journalisten knurrten und trieb sie, wie andere Reisende, in den Speisewagen. Aus den meisten Abteilen fiel ein fahles Licht auf den schmalen Gang. Ein merkwürdiges Gefühl drängte sich Jack auf. Ein flüchtiger Blick zu Heather verriet ihm, dass es ihr nicht anders erging, dennoch verlor keiner von beiden ein Wort darüber. Zischend öffneten sich die hydraulischen Türen des Speisewagens. Ihnen stieg der Duft von gebackener Pute mit heißer Soße in die Nase. An der Bar saßen ein paar Männer, die sich betranken und dem Barkeeper ihre Leidensgeschichten erzählten. Alles in allem wirkte es recht gemütlich. Auf beiden Seiten eines roten Teppichs luden weiß gedeckte Tische zum Schmausen und Entspannen ein. Das gedimmte Licht sorgte für eine gemütliche Atmosphäre. Nahezu jeder Platz war belegt. Die Servicekräfte, in ihren blauen Blusen und schwarzen Röcken, hatten alle Hände voll damit zu tun, den Wünschen der Passagiere nachzukommen. Die beiden Journalisten erhaschten einen der rar gesäten freien Tische und bedienten sich am Buffet. Von Roastbeef bis zum frischen Gartensalat blieben keine Wünsche offen.


»Ich sterbe bald vor Hunger«, stöhnte Heather, als sie sich mit ihrem Teller in der Hand zu Jack setzte.


Dieser lächelte. »Und doch hast du nur einen Salat geholt.«


Heather warf einen abschätzigen Blick auf den mit Chicken Wings und Pommes gefüllten Teller ihres Freundes. »Immer noch besser als dieser Müll. Es ist mir ein Rätsel, wie du bei all dem Fast Food kein Gramm zunimmst.«


Jack zuckte mit den Schultern. »Muss am Karate liegen«, erwiderte er und nahm einen Bissen des köstlichen Hähnchenfleischs. Gegen Ende des Essens schaute Jack gedankenverloren aus dem Fenster. Die rot glühende Abendsonne versank langsam am Horizont. Heathers Bauch gab ein gut hörbares Grummeln von sich.


»Bedien dich ruhig«, sagte Jack und verwies damit auf die übriggebliebenen Chicken Wings auf seinem Teller.


»Du denkst an deinen Onkel, nicht wahr?«


Jack atmete geräuschvoll aus. »Seit über einem Jahr habe ich nichts mehr von ihm gehört und dann das.«


»Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich fühlen musst.«


Jack schwieg und betrachtete die Schneeflocken, die sich wegen des Winds am Boden zu einer dünenartigen Schicht aufhäuften.


Nach einer kurzen Pause brach Heather das Schweigen. »Hast du Beth von dem Anruf erzählt?«


Jack schüttelte schwer seufzend den Kopf. »Es ist besser, wenn sie es für’s Erste nicht weiß.«


Heathers Mundwinkel senkten sich. »Ich finde, du solltest es ihr sagen.«


Jack sah seiner Partnerin erstmals seit Beginn ihres Gesprächs in die Augen. »Was soll ich ihr denn sagen?«


»Die Wahrheit darüber, dass ihr Mann noch am Leben ist und nicht irgendwo tot unter irgendeiner Brücke liegt.«


Jack schüttelte abermals den Kopf. »Sie hat schwere Zeiten durchgemacht. Ihr jetzt von Charles zu erzählen, würde nur alte Wunden aufreißen. Wir sollten solange damit warten, bis wir ihn gefunden haben.«


Heathers Brauen wanderten zueinander. Sie presste die Lippen zusammen.


Nach einigen Sekunden entspannten sich ihre Züge und nahmen einen Ausdruck von Resignation an. Missmutig ging sie dazu über, ihren knurrenden Magen zu besänftigen. Jack hingegen schaute wieder aus dem Fenster und hing seinen Gedanken nach.


»Die waren wirklich sehr lecker.«


Jack begutachtete seinen Teller, auf dem nur noch abgenagte Knochen lagen. Er machte große Augen. »Hast du alle Chicken Wings gegessen?«


Heather wischte sich mit ihrer Serviette den Mund ab. »So viele waren es gar nicht.«


»Was ist mit dem Vorsatz, gesünder zu essen?«


Heather zuckte unschuldig mit den Schultern. »Hab ich doch. Es hat nur nicht gereicht.« Sie lachte und Jack stimmte ein.


Nachdem der Lachanfall überwunden und die Rechnung bezahlt war, unterhielten sich die beiden noch eine Weile. Dabei sprachen sie über Gott und die Welt. Der Abend schritt voran. Die untergehende Sonne verschwand hinter einem grauschwarzen Wolkenschleier. Der Speisewagen leerte sich. Auch die Journalisten traten den Rückweg an. Die Dunkelheit in einigen der Abteile weckte in Jack eine finstere Vorahnung. Etwas lag in der Luft. Er wusste nur noch nicht, was.


Zurück in ihrem Abteil ließen sich die Journalisten auf den Sitzbänken nieder. Eine heimtückische Metallfeder pikste Heather in die linke Pobacke und ließ sie laut aufschreien. Jack zuckte zusammen. »Was ist los?«


Seine Freundin rieb ihr schmerzendes Hinterteil. »Eine verdammte Metallfeder ist los.«


»Stell dich nicht so an.«


»Okay, dann lass du dich doch von diesem Ding entjungfern.«


Jack grinste. »Danke, verzichte.«


Heather kramte aus ihrer Reisetasche eine Decke hervor. Sie breitete sie über der Sitzbank aus und machte es sich gemütlich. »Wann kommen wir morgen an?«


Jack schaute auf den Fahrplan, den er vorsorglich auf seinem Smartphone gespeichert hatte. »Wenn der Zug pünktlich sein sollte, müssten wir gegen fünfzehn Uhr in der Pen Station ankommen.«


Die letzten beiden Worte vermengten sich mit einem tiefen Gähnen, das er nicht länger unterdrücken konnte. Er kniff die Augen zusammen und wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln, als das zischende Geräusch der Abteiltür ertönte. »Wo willst du hin?«


»Ich geh mich nochmal frisch machen«, sagte Heather, danach ließ sie ihren Partner allein.


Jack nutzte die Gelegenheit, um ein altes Foto aus der Hosentasche hervorzuholen. Es zeigte seine Collegeliebe Sarah Stonewood. Eine junge Frau Anfang zwanzig mit langen blonden Haaren und unwiderstehlichen blauen Augen. Er liebte sie noch immer, ungeachtet dessen, was damals geschehen war. Das ratternde Geräusch des Zuges auf den Stahlschienen wirkte beruhigend. Seine Lider wurden schwer. Es machte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen. Er senkte sie und trat über in Morpheus’ Reich.
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Ein aufheulendes Geräusch ließ Jack mitten in der Nacht aufschrecken. Er konnte es nicht direkt zuordnen und doch glaubte er, es irgendwo schon einmal gehört zu haben. Heather schlief tief und fest. In ihrem Abteil herrschte tiefste Finsternis. Durch das Milchglasfenster der Abteiltür sah er einen Schatten. Jack rieb den Schlaf aus den Augen. Als er wieder hinsah, war der Schatten verschwunden. Schlaftrunken stemmte er sich von der Bank. Die Federn in dem grünen Sitzpolster knarzten. Er legte seine Hand auf den kalten, stählernen Griff der Tür und zog sie auf. Sie zischte, doch Heather schlief weiter. Die Notbeleuchtung tauchte den Gang in ein schummriges Licht. Gefühlt war die Luft hier draußen um einiges kälter. Durch die beschlagenen Fenster nahm das Schneetreiben verschwommene Züge an. Jack sah sich zu beiden Seiten um. Hatte niemand sonst dieses Geräusch gehört? Für einen Moment horchte er in die Stille der Nacht. Bis auf das Tacka Tack des Zuges auf den Schienen war zunächst nichts zu hören, doch dann hob sich etwas von der üblichen Geräuschkulisse ab. Schritte. Schritte, die sich auf dem roten Teppich von ihm wegbewegten. Jack warf einen Blick auf Heather. Sie schlief immer noch. Er schloss die Tür hinter sich und folgte den Schritten an den dunklen Abteilen vorbei bis ans Ende des Ganges, wo er einen leichten Knick nach rechts machte. Jack öffnete die hydraulische Verbindungstür zum Speisewagen. Im schummrigen Schein der Notbeleuchtung nahm er die Silhouette einer Gestalt wahr, die an einem der Tische saß. Jacks Herzschlag beschleunigte sich, als er langsam auf die Person zutrat. Jeder seiner Schritte auf dem roten Teppich hörte sich für ihn unnatürlich laut und knirschend an. Die Bremsen des Zuges jaulten und quietschten. Jack kam ins Straucheln, stieß mit dem Kopf gegen den glatt polierten Holztresen und wurde von der Schwerkraft zu Boden gerissen.
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Als Jack wieder zu Bewusstsein kam, befand er sich im Freien. Er spürte kalten Schnee zwischen den Fingern. Ein eisiger Wind heulte ihm um die Ohren. Schneeflocken trieben ihm ins Gesicht. Jack schaute sich orientierungslos um. Scheinbar hielt er sich in einem Park oder Waldstück auf. Die vom rauen Winter kahlgefegten Äste der Bäume knarrten. Auf der anderen Seite eines zugefrorenen Sees entdeckte er oberhalb des felsigen Hanges ein kleines Schloss.


»Hier war ich doch schon mal«, murmelte Jack.


Mit der rechten Hand schirmte er seine Augen vor dem Schneetreiben ab, das auf der Haut ein Gefühl von tausend Nadelstichen hinterließ. Mühsam watete der Journalist durch den kniehohen Schnee auf das Seeufer zu. Ein hauchdünner Schneefilm überzog die Eisschicht. Oberhalb einer Felswand auf der gegenüberliegenden Seite des Sees thronte ein kleines Schloss. Der Beobachtungsturm mit seinen türkisen Schindeln und der amerikanischen Fahne auf der Spitze überragte die umliegenden Bäume.


Eine sanfte und verträumt klingende Stimme sprach zu ihm. »Schloss Belvedere … Du warst schon einmal dort, nicht wahr?«


Neben Jack stand plötzlich eine junge Frau, sie konnte nicht älter als 18 Jahre sein. Ihr langes blondes Haar wehte im aufbrausenden Ostwind. Nur mit einem weißen Nachthemd bekleidet stand sie neben ihm und blickte über den See auf das nördlich gelegene Schloss. Sie trug keine Schuhe, schien aber nicht zu frieren. Das Mädchen war ein Medium zwischen den Welten. Vor über einem Jahr traf Jack zum ersten Mal auf sie. Nicht auf der Straße oder in einem Club, das wäre wohl auch kaum möglich gewesen, denn sie lag seit ihrem achten Lebensjahr im Koma. Nein, er traf sie in einem Traum oder besser gesagt, sie traf ihn. Viele weitere Träume sollten auf diesen folgen und vielleicht war es genau das, was gerade mit ihm geschah.


Es fühlte sich alles so real an. Die klirrende Kälte auf der Haut, der Wind, der ihm um die Ohren wehte und das Mädchen in ihrem weißen Nachthemd. Dennoch wusste er, dass das nicht die Realität sein konnte.


»Ich … ich träume wieder, stimmt’s?«


Die junge Frau schenkte ihm ein Lächeln. »Träume? Was sind schon Träume? Eine bloße Aneinanderreihung unverarbeiteter Emotionen und Gedanken, die der Verstand versucht aufzuarbeiten. Oder sind es verschiedene Existenzebenen, die aufgrund kausaler Begebenheiten aufeinandertreffen? Hast du immer noch nicht dazugelernt, Jack?«


Er grinste. Kurz darauf verhärteten sich seine Züge.


»Ashley … es … es tut mir leid.«


Die junge Frau mit ihrem langen, im Wind wehenden, blonden Haar sah zu ihm auf und sprach mit verträumter Stimme zu ihm. »Was tut dir leid?«


Jack ballte die Faust. »Ich konnte dich nicht beschützen. Ich habe deinem Vater versprochen, auf dich aufzupassen«, sagte Jack, als Ashley ihm das Wort abschnitt.


»Und das hast du getan. Manchmal ist es mehr das, was wir nicht sehen, als das, von dem wir glauben, es direkt vor der Nase zu haben …«


Inmitten des Schneegestöbers tauchten finstere Lumpengestalten auf. In ihren schwarzen, verschlissenen Gewändern schienen sie einfach über den gefrorenen Boden zu gleiten.


Sie hinterließen keine Abdrücke im Schnee, dafür aber ein Gefühl der Angst und beklemmender Kälte. Ihre Gesichter lagen im Schatten einer zerfransten Kapuze. Jack wusste genau, welches Grauen darunter verborgen lag. Ein ohrenbetäubender Schrei durchschnitt die verschneite Ödnis der Nacht.


Der Wind trug Ashleys Stimme wie ein Flüstern an Jacks Ohr. »Du musst jetzt gehen.«


»Und dich hier mit diesen Freaks alleine lassen? Träum weiter, Kleine.«


Die Gestalten kamen näher. Aus dem finsteren Schwarz der Nacht tauchten weitere Gestalten auf. Einer von ihnen hob den Kopf und offenbarte Jack und Ashley seine dämonische Fratze. Zwei türkis lodernde Augen saßen über einem trichterförmigen Abgrund aus messerscharfen Zähnen, die in ein fahles Licht mündeten. Mit ausgebreiteten Armen stellte sich Jack schützend vor das Mädchen in Weiß. Ihre geschmeidigen Finger berührten sanft seinen Rücken. »Siehst du den Stern, Jack?«


Er schaute sie verwirrt an. »Was?«


Ashley starrte in den Himmel. »Siehst du sein helles Licht? Kannst du es sehen?«


»Wovon sprichst du?«


»Kannst du ihn nicht sehen?«


Jack folgte ihrem Beispiel und betrachtete die grauschwarze Wolkenmasse, von der der Schnee unaufhörlich auf ihn nieder rieselte. Der Journalist runzelte die Stirn. »Ich sehe rein gar nichts.«


Er spürte bereits den nach Fäulnis stinkenden Atem, der ihm die Nackenhaare zu Berge stehen ließ, als ein Licht die dicke Wolkendecke durchbrach und eine Sternschnuppe mit einem Schweif gleißenden Lichts die Nacht erhellte.
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»Jack? … Jack. Wach auf. Wach auf, Jack!«, rief eine Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien.


Seine Augen schmerzten von dem gleißenden Licht, dennoch zwang er sich, sie zu öffnen. Langsam nahm die Welt wieder Gestalt an. Heather hievte ihre Reisetasche aus der Handgepäckablage und sah ihn über die Schulter hinweg an. »Du musst jetzt aufstehen.«


Jack rieb seine verschlafenen Augen. »Wie … wie spät ist es?«


»Fünfzehn Uhr. Der Zug fährt gleich in die Pennsylvania Station ein.«


Jack mühte sich von der Bank und griff ebenfalls nach seinem Reisegepäck. »Warum hast du mich solange schlafen lassen?«, fuhr er sie wütend an, als ihm die Reisetasche durch die Finger glitt und auf dem Fuß landete.


»Weil du es bitter nötig hattest.«


Wegen der Albträume habe ich in den letzten Tagen keine Nacht mehr durchgeschlafen. Eventuell hat Heather recht und mein Körper hat nur den überfälligen Schlaf nachgeholt. Jack kratzte sich nachdenklich am Kinn. Trotzdem ist es merkwürdig, wie lange ich geschlafen habe. Ob Ashley etwas damit zu hat? Habe ich sie wirklich getroffen oder war das nur ein äußerst lebhafter Traum? Es muss so gewesen sein. Genauso wie die Geschichte mit dieser Gestalt im Speisewagen.


Die winterliche Schneelandschaft von letzter Nacht war roten Backsteingebäuden mit Graffiti an den Wänden, Lagerhallen und Hochspannungsleitungen gewichen, die parallel zu den Schienen verliefen. Am Nachbargleis schweißten Bahnarbeiter an einer defekten Schiene.


Diese Jungs haben einen echt beschissenen Job, vor allem jetzt im Winter.


Der Zug fuhr in die Pennsylvania Station ein.


Heather wirkte besorgt. »Hast du wieder von dem Theater geträumt?«


Jack schüttelte den Kopf. »Nein, ausnahmsweise mal nicht.«


Der Zug verlangsamte das Tempo. Die Bremsen verursachten ein lautes Quietschen, das unweigerlich Erinnerungen an die letzte Nacht wachrief.


Nachdem der Zug zum Stehen gekommen war, verkündete eine blecherne Frauenstimme aus einem Lautsprecher die Ankunft in der New York Pennsylvania Station. Gemeinsam mit den anderen Passagieren zwängten sich die beiden Journalisten durch den schmalen Gang vor ihrem Abteil zu einem der vier Ausgänge und traten hinaus auf den überfüllten Bahnsteig. Von dort ging es weiter über eine Rolltreppe, die durch eine futuristische, gut beleuchtete Röhre zum Bahnhof hinaufführte. Dort angekommen, erwartete sie eine umfangreiche Auswahl an Fast Food Restaurants.


Heather sah ihren Partner verwirrt an. »Wo willst du hin?«


»Nur mal kurz die Beine vertreten.«


Er verschwand in der Menschenmenge und ließ Heather mit dem Gepäck stehen. Auf dem Weg durch das Gedränge bemerkte Jack einen Mann. Er saß auf einer Bank, trug einen braunen Wintermantel und einen tief ins Gesicht gezogenen Fedora Hut. Die Krempe überzog alles darunter mit einem finsteren Schatten. Dennoch glaubte Jack, den durchdringenden Blick des Fremden auf sich zu spüren. Er wollte ihn darauf ansprechen, doch der Fremde stand auf und steuerte auf die Herrentoilette zu. Jack kam das Ganze merkwürdig vor. Zudem teilten die beiden dasselbe Ziel. Er arbeitete sich durch Gruppen von Reisenden, Pendlern und Familien bis zu der Tür mit dem Strichmännchen vor. In der Herrentoilette roch es stark nach Zitrone. Leider aber auch nach der bestialischen Duftnote des letzten Toilettengängers. Jack schaute sich um. Er inspizierte eine Toilette nach der anderen, bis nur noch eine übrig blieb. Die Tür war nicht verschlossen. Ohne Vorwarnung öffnete er sie.


»Leer. Das kann doch nicht sein«, murmelte Jack ungläubig. Er kehrte der weißen Keramikkloschüssel den Rücken zu und stieß dabei auf Wandschmiererei. Es sah aus, als hätte es jemand in die weiße Täfelung der Keramikfliesen geritzt.


Finde die Brücke


»Was, um alles in der Welt, soll das schon wieder?«


Jemand klopfte von der anderen Seite des Raumes gegen die Tür der Herrentoilette.


Heathers Stimme drang abgedunkelt zu ihm vor. »Jack? Was dauert da so lange?«


Abgelenkt vom Klopfen schaute Jack erst zur Tür, rief Heather zu, dass er gleich fertig sei, und wandte sich dann wieder der Wand zu, doch von den Worten fehlte jede Spur. Nicht ein Kratzer zierte die weißen Fliesen. Bloße Einbildung schloss er dennoch aus. Er wusste genau, dass sie da waren. Irgendetwas ging hier vor. Was es war, wusste Jack noch nicht, aber er würde es herausfinden.


Heather, die Jacks Reisetasche zwischen den Beinen einklemmte und ihre eigene zusammen mit ihrer Handtasche in den Händen hielt, schaute ihn vorwurfsvoll an. »Was hast du da drin getrieben?«


Der junge Journalist schenkte seiner Partnerin ein Grinsen. »Soll ich es dir aufmalen?«


»Igitt, lass mal. Ich kann es mir auch so ganz gut vorstellen.«


Ich werde dir alles erzählen. Aber zuerst brauche ich etwas Handfestes. Die Worte »Finde die Brücke« tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Und genau damit werde ich anfangen.


Die Anzeigetafeln in der Wartehalle ratterten und zeigten das verspätete Eintreffen verschiedener Züge an.


Auf der Rolltreppe zur 8th Avenue rückte Heather ihre schwere Reisetasche zurecht. »In welchem Hotel hast du uns eigentlich einquartiert?«


Jack hob eine Braue. »Das war doch deine Aufgabe.«


»Was? Nein. Wie kommst du darauf?«


»Du hast von irgendeinem Geheimtipp gesprochen, den wir unbedingt ausprobieren müssen.«


Heather schlug sich eine Hand vor den Kopf. »Stimmt ja. Bei all den Vorbereitungen habe ich das total verschwitzt.«


Die Rolltreppe erreichte ihren höchsten Punkt und beförderte die Journalisten an die ins Tageslicht getauchte Oberfläche.


Ein frischer Wind, der nach Schnee roch, wehte den beiden ins Gesicht.


Heather holte aus der Hosentasche ihr Smartphone hervor, tippte darauf herum und stieß ein missmutiges Stöhnen aus. »Wie ich’s mir gedacht habe. Kein Zimmer mehr frei.«


»Wo hast du denn geschaut?«


»Ist doch egal. Es ist eh nichts mehr frei. Und wir werden auch nichts anderes finden. Die ganze Stadt ist während der Konzerte von der Ausnahmeviolinistin Emilia Harding vollkommen ausgebucht. Oh Mann, was machen wir jetzt?«


Jack atmete tief durch. »Das wird dir bestimmt nicht gefallen, aber was ist mit dem Golden Crown in der 5th Avenue?«


Heather schüttelte heftig den Kopf. »Das kannst du sowas von vergessen.«


»Ich hab die Geschichte von damals nicht vergessen …«


»Dann weißt du auch, dass wir nicht im Guten auseinandergegangen sind«, fiel Heather ihm ins Wort.


»Es ist an der Zeit, dich dem alten Herrn zu stellen.«


Heather setzte ihre Taschen ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich setze keinen Fuß in das Golden Crown.«


»Dann sollten wir uns eine nette Brücke suchen, unter der wir es uns gemütlich machen können.«


Die Journalistin atmete geräuschvoll aus. »Na, dann los.«


Jack streckte die Hand nach einem der berühmten New Yorker Yellow Cabs aus. Es dauerte nicht lange, bis eines direkt neben den beiden am schneebedeckten Rinnstein zum Stehen kam. Sie verstauten das Gepäck und nahmen auf der Rückbank des Taxis Platz. Der Fahrer rückte den Spiegel zurecht. »Wo darf’s denn hingehen?«


»Golden Crown«, antwortete Jack, worauf der Fahrer sein Taxi mit der Bemerkung Geht klar in Bewegung setzte.


Im Radio lief gerade der letzte Vers von Michael Jacksons Beat it.


»Da haben Sie sich ein wirklich schlechtes Wetter für Ihre Flitterwochen ausgesucht«, bemerkte der Taxifahrer, dessen Sicht durch den starken Schneefall erheblich eingeschränkt war.


Jack lächelte nachsichtig. »Wir sind nur Freunde.«


Er sah zu Heather, doch die mied seinen Blick und schaute aus dem Fenster.


»So Herrschaften, da wären wir«, sagte der Taxifahrer und parkte unmittelbar neben dem Golden Crown, einem Hotel, das seit seiner Fertigstellung im frühen 20. Jahrhundert einen wesentlichen Teil zum Gesamtbild der Millionenmetropole beitrug.


Das 1932 entstandene Gebäude im Renaissance Stil erstreckte sich über zehn Stockwerke. Über dem mit Fenstern gesäumten Erdgeschoss thronten goldene Löwen unter aufwendig gefertigten Bögen. Jack bezahlte den Taxifahrer.


Heather umklammerte krampfhaft den Lederriemen ihrer Reisetasche. Jack legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hey Nightlight, es wird alles gut werden.«


Heather sah ihren Partner verunsichert an. »Da bin ich mir nicht so sicher.« Sie starrte den Eingang zum Golden Crown an, als sei er das Portal zum siebten Kreis der Hölle.


Schwer bepackt durchschritten sie die Lobby zur Rezeption. Einem in Eichenholz gefassten Tresen, hinter dem eine flachbrüstige Frau mit hochgesteckten schwarzen Haaren und einer Halbbrille auf der Nase stand. Sie trug einen dunkelblauen, vollständig zugeknöpften Blazer. Auf ihrer Brust prangte ein silbernes Namensschild: Gertrude Farway.


Sie musterte die Neuankömmlinge kritisch und rümpfte die Nase. »Ich fürchte, …«, sagte sie mit krähenhafter Stimme, »… Sie müssen sich nach einem anderen Etablissement umsehen. All unsere Zimmer sind bereits belegt.«


Heather zog ihren Freund am Arm und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Du hast die Frau gehört. Lass uns gehen.«


Jack befreite sich aus Heathers Griff. »Nicht so schnell, Miss …«


»Es heißt Mrs.«, unterbrach ihn die Empfangsdame.


Jack senkte wie demütig sein Haupt. »Ich bitte um Verzeihung. Mrs. Farway …«, sagte er, wobei er die Anrede ganz besonders betonte, »… warum glaube ich, dass Sie nicht die Wahrheit sagen?«


Die Empfangsdame zog eine Augenbraue hoch, wobei sich die Ähnlichkeit mit einer Krähe weiter verdeutlichte.


»Es ist mir herzlich egal, was Sie glauben. Ich fordere Sie nun ein letztes Mal auf, zu gehen.«


Jack deutete auf seine Partnerin. »Wissen Sie, wer das hier ist? Anscheinend nicht, sonst würden Sie wohl kaum Ihre Stellung riskieren, Mrs. Farway.«


Die Empfangsdame funkelte ihn böse an, als wolle sie ihm gleich die Augen auspicken. »Selbst, wenn sie die Königin von England wäre, hätten wir kein Zimmer mehr frei. Außerdem denke ich nicht …«


»… dass wir nicht in Ihr übliches Klientel passen?«, kam Jack ihr zuvor.


Einige der Hotelgäste, hauptsächlich Anzug tragende Schlipsträger und Karrierefrauen in biederen Kostümen, richteten ihre Blicke neugierig auf den Empfangstresen. Mrs. Farway bekam davon nichts mit und sah den Journalisten der Chicago Tribune abschätzend an. »Sehen Sie sich doch an, mit ihrer verschlissenen Lederjacke«, sagte sie, als sich ein Mann von etwa Mitte dreißig in das Geschehen einmischte. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, der den gleichen dunkelblauen Farbton besaß wie der Blazer der Empfangsdame. »Gertrude, können Sie mir erklären, was Sie hier für ein Spektakel veranstalten?«, zischte er streng und wies auf die gaffenden Hotelgäste hin.


»Mr. Mason, bin ich froh, Sie zu sehen. Ich wollte diesen Herrschaften verständlich machen …«


Die Worte der Rezeptionistin prallten an Mr. Mason ab. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein den beiden Journalisten, zu denen er sich mit stierenden Augen über den Tresen vorbeugte. »Jack? Heather?« Er umrundete den Tresen, nahm Heather in die Arme und schüttelte Jack zur Begrüßung die Hand.


Jack zeigte sich überrascht. »Harvey, du arbeitest immer noch für den alten Griesgram?«


Harvey sah an sich herunter und streckte die Arme von sich. »Offensichtlich. Und ihr schreibt noch für die Tribune?« Er lächelte. »Was führt euch in die Stadt der Freiheit?«


»Was denkst du denn?«, fragte Jack.


Harvey sah sich um. »Wir sollten uns in meinem Büro weiter unterhalten.« Im Vorbeigehen warf die krähenähnliche Gertrude Farway dem Journalisten einen bösen Blick zu, bevor sie dazu überging, wie vom Hafer gestochen auf die Tasten ihres PCs einzuhämmern. Jack und Heather folgten ihrem alten Freund durch einen Korridor hinter dem Empfangstresen. Der auf Hochglanz polierte, schwarz und weiß gemusterte Fliesenboden reflektierte das Licht der Deckenleuchten und versprühte einen Hauch Extravaganz.


An den Seiten standen, neben ausgewählten Designermöbeln, kleine Glastische und marmorne Löwenstatuen, die das Wappentier des Hotels darstellten. Das Büro von Harvey Mason befand sich ganz am Ende des gefliesten Korridors.


Aus versteckten Lautsprechern an der Decke drang klassische Musik. Mozarts 40. Sinfonie, wie Jack nach kurzer Zeit heraushörte. Harveys Räumlichkeit bestach durch eine geschmackvolle Einrichtung. Anders als im Korridor lag hier ein roter Perserteppich, auf dem ein Schreibtisch aus Ahornholz stand. Mitten auf dem Sekretär stand ein Computermonitor, links daneben eine Telefonanlage und zu dessen Rechten eine Fotografie, die eine junge hübsche Brünette und einen kleinen blonden Jungen abbildete.


»Okay, …«, sagte Harvey und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Jack und Heather taten es ihm gleich, und setzten sich ihm gegenüber in die beiden roten Ledersessel. »… ihr interessiert euch also für die Mordserie, von der tagtäglich in den Medien berichtet wird.«


Jack räusperte sich. »In erster Linie interessieren wir uns für eine Unterkunft.«


Harvey wandte sich mit überraschter Miene an Heather. »Ich wusste gar nicht, dass du und der Chef wieder im Reinen miteinander seid.«


Heather schaute ihr Gegenüber trotzig an. »Sind wir auch nicht. Jack und ich brauchen nur eine Bleibe.«


Harvey presste für einen kurzen Augenblick die Lippen zusammen. »Ich finde, du solltest erstmal mit ihm sprechen. Das würde euch beiden guttun. Er vermisst dich sehr.«


Heathers Nasenlöcher blähten sich auf. »Das ist mir egal. Ich werde ihm niemals verzeihen, was er mir angetan hat. Gäbe es eine andere Möglichkeit, hätte ich bestimmt keinen Fuß in dieses Hotel gesetzt. Aber die haben wir nicht. Deswegen bitte ich dich unserer Freundschaft zu liebe: Hilfst du uns?«


Harvey fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes, gegeltes Haar, hielt einen Moment inne und drückte auf einen Knopf an der Telefonanlage. Ein Piepen ertönte, gefolgt von der krähenartigen Stimme der Empfangsdame. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Mason?«


»Lassen Sie bitte zwei Zimmer für meine beiden Gäste Jack Morane und Heather Miles herrichten.«


»Selbstverständlich, Mr. Mason«, antwortete sie gehorsam und legte auf.


Ohne sie sehen zu müssen, wusste Jack, dass der betagten Empfangsdame wahrscheinlich die Zornesröte ins Gesicht stieg.


Harvey öffnete den Mund, überlegte und begann zu sprechen. »Es geht mich zwar wirklich nichts an, Heather …« Er machte eine Pause, sah aus dem Fenster und fuhr fort. »Aber du solltest wirklich mit ihm sprechen. Ich möchte nicht entschuldigen, was er damals getan hat …«


Noch bevor Harvey den Satz zu Ende sprechen konnte, schnitt Heather ihm das Wort ab. »Du hast recht. Es geht dich nichts an.«


Sie schnappte ihre Hand- und Reisetasche und stürmte wutentbrannt aus dem Büro.


Harvey atmete geräuschvoll aus. »Vielleicht kannst du sie ja zur Vernunft bringen.«


Jack schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke genauso wie sie darüber. Danke für deine Hilfe. Du hast was gut bei mir.«


Auch er schnappte sich nun seine Tasche und eilte Heather nach.


»Nightlight. Nightlight, warte.«


Sie ignorierte Jacks Rufe und ging weiter in Richtung Lobby. In der Empfangshalle herrschte inzwischen ein Kommen und Gehen wie auf einem Flughafen. Die Leute schwatzten, diskutierten, oder lasen Zeitung. Kurz vor den gläsernen Eingangstüren bekam der Journalist seine Partnerin zu greifen.


»Ich verstehe, dass Harv mit diesem Thema einen wunden Punkt getroffen hat. Aber …« Jack führte Zeigefinger und Daumen soweit zusammen, dass sie einander fast berührten. »… hast du nicht ein bisschen übertrieben? Harvey hat es nur gut gemeint.«


Heather seufzte. »Das ist einfach alles zu viel für mich. Ich habe ihn seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen und will das auch für die Zukunft beibehalten.«


»Selbst wenn du ihm begegnen würdest, kämst du damit klar. Da bin ich mir sicher.«


»Woher willst du das wissen?«


Jack packte sie sanft bei der Schulter. »Weil du nicht mehr dieselbe bist, wie damals.«


Heather schaute ihn mit glasigen Augen an. »Denkst du das wirklich?«


Jack lächelte. »Ja, das tue ich.« Sein Gesicht war ganz nah an ihrem und er spürte kurz ein wohliges Kribbeln im Bauch.


»Entschuldigung, Mr. Morane, Ms. Miles …«, sprach ein junger, hagerer Page in den Farben des Hotels die Journalisten von der Seite an. »Darf ich Ihr Gepäck aufs Zimmer bringen?«


Die beiden lehnten dankend ab und folgten ihm durch die Empfangshalle. Dort glaubte Jack, den Mann zu sehen, der ihm vor der Herrentoilette in der Pennsylvania Station aufgefallen war. Ein junges Paar versperrte ihm eine Sekunde die Sicht. Als sie an ihm vorüber waren, war der Mann weg. Ich sehe schon Gespenster. Jack schüttelte gedanklich den Kopf und folgte zusammen mit Heather dem Pagen in einen Fahrstuhl, der sie bis zum neunten Stock mit klassischer Musik berieselte. Der Boden auf der Etage besaß dasselbe geflieste Schachbrettmuster wie in der Empfangshalle. An den mit weiß lackiertem Eichenholz vertäfelten Wänden hingen Wandleuchter, dessen warmes Licht sich in den Fliesen spiegelte.


Den ersten Halt machten die drei vor Zimmer 912, wo Heather ihr Reisegepäck unterbrachte.


»Mach es dir nicht zu gemütlich, wir haben heute noch eine Menge zu erledigen«, sagte Jack.


»Glaub mir, je weniger Zeit ich hier verbringen muss, desto besser … ähm, nichts für ungut«, schob sie rasch nach, als sie sah, wie der Page sie anschaute.


Jack grinste. »Gut, dann treffen wir uns gleich unten in der Lobby.«


Heather nickte und schloss die Tür.


Der Journalist klopfte dem Pagen auf die Schulter. »Tja, bleiben nur noch wir beide übrig, Shorty.«


Der junge Mann sah ihn fragend an.


»Indiana Jones? Tempel des Todes?«


»Noch nie davon gehört, Sir.«


Bin ich tatsächlich schon so alt oder ist dieser Junge einfach nur ungebildet?


Diese Frage stellte sich Jack, während ihn der junge Mann den Flur entlang zu seinem Zimmer brachte. Bevor der Hotelangestellte es aussprechen konnte, fiel Jacks Blick auf die schwarzen Zahlen an der Tür seines Hotelzimmers, 926. Es waren dieselben Ziffern, die das Postschließfach in Deyers Creek prägten.


»So Mr. Morane, da wären wir, Zimmer 926.« Der Page überreichte Jack die Schlüsselkarte, die unheimlich schwer in seiner Hand wog. Es mochte ein Zufall sein, dennoch bescherte ihm diese Nummer ein schwindelerregendes Gefühl, so als stiege er gerade aus einer Achterbahn aus. Seine Hände schwitzten. »Kann ich noch etwas für Sie tun, Sir?«


Jack schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank.«


Der Page schaute ihn erwartungsvoll an.


Jack zückte eine zehn Dollarnote. »Hier, bessere damit deine Bildungslücken auf, Shorty«, sagte er und schloss hinter sich die Tür. Sein Zimmer machte einen eleganten Eindruck. Ein komfortables King Size Bett, neben dem zwei in schwarzem Klavierlack gehaltene Nachtschränke mit Designertischlampen standen. Der weiße Teppich passte optisch ideal zur gleichfarbigen Tapete. Seinen Rucksack und die Reisetasche ließ er in einen schwarzen Ledersessel neben dem Fenster fallen. Jack schob die schweren bordeauxroten Vorhänge beiseite und legte einen malerischen Ausblick auf den winterlichen Central Park frei. Aus der Hosentasche kramte er sein Smartphone hervor, öffnete das Adressbuch und rief Cliff Murdock an.


Es klingelte drei Mal, bis sich die raue mürrische Stimme eines alten Schnüfflers des NYPD meldete.


»Murdock«, knurrte es durch die Leitung.


»Hey Mur.«


»Wer zum Teufel ist da?«


»Ich bin’s, Jack.«


»Mir ist schon klar, warum du mich anrufst, Jacky«, sagte Murdock, der den Rauch seiner Zigarette in den Hörer pustete.


»Ach ja?«


»Kommt um achtzehn Uhr zu mir aufs Revier«, verabschiedete sich der Schnüffler und legte auf. Verblüfft starrte Jack auf sein Smartphone. Er sagte: Kommt. Woher weiß er, dass ich in Begleitung bin? Er steckte das Mobiltelefon zurück in die Hosentasche und ging wie verabredet runter in die Empfangshalle. Heather saß in einem schwarzen Ledersessel und schmökerte gerade in der neusten Ausgabe der New York Times. Neben ihr war noch ein Platz frei, den Jack sofort für sich beanspruchte. »Na, gibt’s was Interessantes?«


Heather schaute von der Zeitung auf. »Willst du wissen, was sie über die Morde schreiben?«


»Schieß los.«


»Sie haben nicht die geringste Ahnung, warum aus scheinbar normalen Menschen unberechenbare Killer werden.«


Jack kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Dann sind wir ihnen zumindest einen Schritt voraus.«


Heather hob die Brauen. »Wow, wir wissen, was es mit den Malen auf sich hat. Jedoch nicht, wer für sie verantwortlich ist.«


Jack grinste. »Vielleicht kann uns Mur bei dieser Frage weiterhelfen.«


Seine Partnerin wirkte überrascht. »Du hast mit ihm gesprochen?«


»Mehr als das. Wir sollen uns mit ihm treffen.«


Heather faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. »Worauf warten wir noch?«


Jack breitete die Hände aus wie ein Dompteur, der einen Löwen auf Abstand halten wollte. »Woho, nicht so eilig, Nightlight. Wir sollen um achtzehn Uhr aufs Revier kommen.« Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. »Bis dahin sind es noch knapp zwei Stunden.«


Heather atmete geräuschvoll aus. »Was sollen wir bis dahin machen?«


»Was hältst du von einem kleinen Abstecher in den Central Park?«


Heather sah hinüber zu den Fahrstühlen, als ob sie damit rechnete, ihn jeden Augenblick daraus hervortreten zu sehen. Daher wunderte es Jack kaum, wie ihre Antwort ausfiel.
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Inzwischen hatte es aufgehört zu schneien. Auch die Sonne wagte einen zaghaften Vorstoß durch die dicke Wolkenmasse und überzog die Schneedecke im Central Park unweit des Golden Crown mit einem geheimnisvollen Schimmern. Die kargen Äste der Bäume lagen unter einer schweren Schneeschicht begraben.


Während ihres Spaziergangs durch den winterlichen Park begegneten sie zahlreichen Gleichgesinnten, die das aufklarende Wetter für einen Ausflug nutzten.


Heather machte einen bedrückten Eindruck. »Was meinst du, wird Cliff uns helfen?«


Jack sah sie von der Seite an. »Ich denke schon. Warum sollte er sich sonst mit uns treffen wollen?«


Sie seufzte. »Ich weiß nicht. Haben sich denn er und dein Onkel über die Jahre versöhnt?«


»Du kennst die beiden doch. Weder der eine noch der andere würde sich je eingestehen, einen Fehler gemacht zu haben.«


Heather schüttelte den Kopf. »Wie ich dieses Machogehabe hasse.«


Jack zuckte mit den Schultern. »Es sind eben beides Alphatiere.«


Die junge Journalistin rümpfte die Nase. »Sag ich doch: Machogehabe«


»Pass auf.« Ihr Partner packte sie am Arm und zog sie beiseite, als ein Fahrradfahrer an ihnen vorüber rauschte. Der Mann auf dem Rad drehte sich zu ihnen um, machte eine abfällige Geste und verschwand mehr rutschend als fahrend um eine Ecke.


Heather lief rot an. »Was war das denn für ein Idiot?«


»Vergiss es, der Spinner ist weg.«


Ihr Ärger über den rüpelhaften Radfahrer verflog, als sie die melodischen Klänge einer Violine vernahm.


Sie machte große Augen. »Dieses Lied habe ich ja seit unserer Collegezeit nicht mehr gehört.«


»Hmpf«, brummte Jack. »Es ist ein bisschen anders als in meiner Erinnerung.«


Heather legte den Kopf schief und setzte eine Hand wie einen Verstärker an die Ohrmuschel. »Findest du? Ich bemerke keinen Unterschied.«


»Es klingt ausgereifter als damals.«


Die Journalistin rollte mit den Augen. »Hast du noch weiter vor, über die Qualität des Spiels zu diskutieren oder gehen wir endlich rüber, um live vor Ort zu sein?«


Jack grinste und nickte in die Richtung, aus der die Violinenklänge zu ihnen herüber schallten. »Na los.«


Die Musik führte die Journalisten auf einen großen Platz im Herzen des Central Parks. Dort thronte die bronzene Angel of Water Statue mit ausgebreiteten Flügeln im obersten Becken der Bethesda Fountains. Vor dem Brunnen stand eine junge Frau, die mithilfe wohlklingender Violinenklänge ihre geneigten Zuhörer begeisterte. Trotz der klirrenden Kälte glitten ihre Finger geschmeidig über die Saiten ihres Instruments. Ihr Gesicht lag verborgen unter einer blauen Kapuze. Ein schwarzer Schal bedeckte Mund und Nase. Allenfalls ihre filigran geschnittenen Wangenknochen und die rehbraunen Augen boten Auskunft über die Künstlerin. Das reichte jedoch kaum aus, sie anhand dessen zu identifizieren.


Wer war sie? Und woher kannte sie dieses Lied? Jack erinnerte sich an den Tag, an dem er es zum ersten Mal gehört hatte. Ein alter Freund spielte es vor vielen Jahren auf einer Bühne des Fundrives auf dem Vergnügungspark der Gebrüder Bunker. Das engelsgleiche Spiel der jungen Brünetten endete. Sie verbeugte sich vor ihrem Publikum und erntete wilden Applaus. Der eine oder andere pfiff sogar.


Jack trat auf sie zu. »Sie spielen wirklich sehr gut.«


Die Stimme der jungen Frau besaß einen sanften Klang. »Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.«


»Mich würde interessieren, wo sie so zu spielen gelernt haben«, bekundete Heather ihr Interesse.


Die junge Violinistin wirkte plötzlich nervös, wenn nicht gar verstört. »Tut mir leid, ich muss jetzt gehen.«


Sie ließ ihr Instrument in dem dazugehörigen Koffer verschwinden und machte sich im aufkommenden Schneetreiben davon.


Heather strich nachdenklich mit ihrem Zeigefinger über ihre Unterlippe. »Ich werde das Gefühl nicht los, sie von irgendwoher zu kennen.«


»Mir kam sie auch bekannt vor. Vielleicht denken wir das aber auch nur, weil sie genauso gespielt hat wie unser alter Freund.«


Heather knabberte auf ihrer Unterlippe herum. »Hmpf … das ist mir auch aufgefallen. Aber ich denke nicht, dass es das alleine ist. Es kommt mir so vor, als würde ich sie seit vielen Jahren kennen.«


»Wenn dem so wäre, hätte sie dich bestimmt erkannt.«


»Stimmt. Ob sie wohl mit ihm verwandt ist?«


»Gut möglich. Von wem hätte sie sonst gelernt, so zu spielen?«


Heather warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir sollten uns langsam auf den Weg machen. Du weißt ja, wie sehr er es hasst, wenn man zu spät kommt.«


Auf ihre Ansage hin verließen sie den Central Park und riefen sich ein Taxi, das sie zum New York City Police Department in der 135th Straße beförderte. Das Rot der Backsteinmauern hob sich von der tristen Ödnis des Winters ab, wohingegen die Kalksteinfassade des Erdgeschosses im wehenden Schnee beinah unterging.


Sie fuhren mit dem Fahrstuhl hinauf in den zweiten Stock. Dort angekommen fiel Jack sofort die trockene und verbrauchte Luft auf, was wohl an der warmen Temperatur im Großraumbüro lag. Die insgesamt achtzehn Schreibtische bildeten drei Reihen, bei denen sich immer jeweils zwei Kante an Kante gegenüberstanden.


An ihnen saßen gestresst wirkende Officers, die entweder Berichte verfassten oder an den Tisch gekettete Verdächtige vernahmen. An den Rändern der Bürolandschaft führten Holztüren mit Milchglasfenstern in die umliegenden Büros. Jedes von ihnen besaß ein rechteckiges Fenster, das über eine Jalousie verfügte, die neugierige Blicke draußen hielten.


Das gleiche galt für das Büro von Chief Murdock.


Sie klopften an und wurden von der rauchigen Stimme des Ermittlers hereingerufen. Dieser saß telefonierend an seinem Schreibtisch. Nebenbei rauchte er eine Zigarette.


Schließlich endete er mit dem Satz: »Nein, ich vergesse die Geschenke für Ronnie und Susan nicht. Wir sehen uns zu Hause, Barb.«


Jacks Mundwinkel hoben sich. »Ärger im Paradies?«


»Du hast ja gar keine Ahnung.« Murdock umarmte erst Heather und dann Jack, dem er zusätzlich auf den Rücken klopfte. »Es ist schön, euch beide nach all der Zeit mal wiederzusehen.« Er bot den beiden mit einem Handzeichen an, sich zu setzen. »Ich gebe dir einen wohlgemeinten Rat, mein Junge. Heirate nie. Frauen können einen wirklich in den Wahnsinn treiben.« Er bemerkte Heathers skeptischen Gesichtsausdruck. »Nichts für ungut, Kind.«


Die junge Journalistin grinste. »Keine Sorge. Von einem alten Reibeisen wie dir habe ich nichts anderes erwartet.«


Der alte Cop sah sie zunächst ernst an und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Das liebe ich an dir, Kleines. Du hast dich kein bisschen verändert.« Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wie ist es euch beiden ergangen, nachdem ihr dem Tod so knapp von der Schippe gesprungen seid?«


Jacks Miene verfinsterte sich. »Du hast also von dem Deyers Creek Vorfall gehört.«


Murdock lachte trocken. »Wer nicht? Kaum zu glauben, dass ihr mittendrin wart und es auch noch überlebt habt, um darüber berichten zu können. Wie kommt ihr damit zurecht?«


Heather atmete geräuschvoll aus. »Anfangs war es schlimm, aber wir haben gelernt, damit zu leben.«


»Ja … ja, ich verstehe, was du meinst«, pflichtete Murdock ihr bei und spielte wahrscheinlich auf seine Einsätze im Vietnamkrieg an. »Und wie geht es dem alten Tunichtgut?«


Jack zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Seit den Lincoln Side Killer Morden in Chicago fehlt von ihm jede Spur.«


Murdock strich mit gespreiztem Zeigefinger und Daumen über sein stoppeliges Kinn. »Aber das ist noch nicht alles.«


»Er hat mir Informationen zu der aktuellen Selbstmordserie hier in New York zugespielt.«


Mur lachte abfällig. Der Sarkasmus in seiner Stimme war kaum zu überhören. »Klar hat er das. Schließlich ist er auch in die Ermittlungen involviert.«


Jack hob die Brauen. »Dann weisen die Fingergelenke der Opfer keine Einkerbungen auf?«


Der Chief sah ihn wie vom Donner gerührt an. »Wo … woher weißt du davon?«


Jack atmete geräuschvoll aus. »Das sagte ich doch bereits, von Charlie.«


»Wieso sollte er …«


»In Deyers Creek hatten wir es mit okkulten Zeichen zu tun, vielleicht können Jack und ich dir bei deinen Ermittlungen helfen.«


»Ihr denkt, das Ganze hat etwas mit dem Deyers Creek Vorfall zu tun?«


Jacks Mundwinkel hoben sich. »Das finden wir nur heraus, wenn du uns einen Blick in die Ermittlungsunterlagen erlaubst.«


Murdock nahm einen kräftigen Zug von seiner Zigarette und spie weiße Rauchwölkchen in den Raum. Er öffnete die oberste Schublade seines Schreibtischs, um daraus eine schwer aussehende Mappe hervorzuholen, die er den beiden Journalisten vorlegte. Jack schlug die erste Seite auf. Sie beinhaltete das Tatortfoto eines jungen Mannes. Er lehnte an der Wand einer schmutzigen Seitengasse. Seine Kehle war aufgeschlitzt und das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit mit Schnittwunden übersät. Der Ermittler tippte auf das Foto. »Eugene Elswood. Er war das erste Opfer.«


»Wer hat ihm das angetan?«, wollte Heather wissen.


Murdock zog abermals an seiner Zigarette. »Margaret Elswood, seine Frau.«


»Hatten sie Eheprobleme?«, hakte Heather nach.


»Könnte man denken, wenn man sich diesen armen Teufel ansieht. Aber nein, die beiden führten eine Musterehe. Hatten zwei kleine Kinder und besaßen ein Haus in New Jersey mit getrimmtem Rasen im Vorgarten und einem Minivan in der Einfahrt. Die Nachbarn sagten aus, sie hätten nie ein glücklicheres Paar gesehen.«


Jack hob skeptisch eine Braue. »Für mich sieht das nach einer Familientragödie aus, was hat das mit der Selbstmordserie zu tun?«


Cliff Murdock zerdrückte den Zigarettenstummel in seinem Aschenbecher. »Nach dem Mord schlitzte sie sich mit demselben Messer, mit dem sie zuvor ihren Mann tötete, ein paar Querstraßen weiter die Pulsadern auf.« Der Ermittler blätterte für die Journalisten bis zu der Seite mit den Tatortfotos von Margret Elswood weiter.


Jack kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Merkwürdig. Sie hat sie sich horizontal verlaufend zum Handballen aufgeschnitten.«


Heather legte den Kopf schief. »Was ist daran so besonders?«


Murdock fuhr demonstrativ mit dem Zeigefinger senkrecht über sein Handgelenk. »Will sich jemand das Leben nehmen, setzt er den Schnitt vertikal an. Das geht äußerst schnell. Macht man es so wie die Frau des Toten, blutet man ganz langsam aus. Es dauert mehrere Stunden, bis der Tod eintritt. Als wir den Leichnam von Margaret Elswood untersuchten, sind uns die hier aufgefallen.« Murdock schlug die nächste Seite auf. Zu sehen waren dort Fotos von Mrs. Elswoods oberem Ende der Halswirbelsäule und den Fingergelenken. »Wir hielten es zunächst für Abschürfungen, doch bei genauerer Betrachtung stellten sie sich als Schriftzeichen heraus.«


Runen, wie Charlie es gesagt hat. Sie ähneln denen von Richard McCloud und der Gravur auf diesem verfluchten Abyss Mundi. Damals in Deyers Creek versuchte ein Geheimbund, mithilfe dieses Relikts das Tor zum Abyss zu öffnen, um Erebos, den Gott der Finsternis, aus seinem Gefängnis zwischen den Welten zu befreien. Wie konnte ich nur so dumm sein, zu glauben, dass es nach jener Nacht auf der Dachterrasse des Waisenhauses vorbei sein würde.


Es hätte mir von Anfang an klar sein müssen, dass dieser Geheimbund eines Tages wieder auf der Bildfläche erscheinen würde. Aber was könnten die in New York wollen? Das Tor zum Abyss befindet sich in Kanada. Vielleicht haben wir es hier auch mit jemand anderes zu tun? So oder so kann ich Cliff nichts davon erzählen und selbst wenn ich es täte, würde er mich für verrückt erklären. Ich sollte mich erstmal bedeckt halten, bis wir etwas Handfestes vorzuweisen haben. Jack kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Mur, du sagtest, dieser Elswood sei das erste Opfer gewesen. Demnach hat seine Frau noch weitere Menschen auf dem Gewissen?«


Murdock tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Du bist ein schlauer Kopf, Jack. Das habe ich Charlie immer gesagt. Aber dennoch ist das, was du sagst, absoluter Bullshit. Wir haben es hier mit einer Mordserie zu tun, bei der der Täter jedes Mal ein anderer ist.«


Heather kniff die Augen zusammen. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


Der Chief steckte sich eine neue Zigarette an und lehnte sich in seinem knarzenden Bürostuhl zurück. »Das dachte ich zuerst auch … bis ich diese Schriftzeichen im Nackenbereich und an den Fingergelenken bei den anderen Tätern gesehen habe.«


»Weisen alle Täter die gleichen Schriftzeichen auf?«, bohrte Heather nach.


»Ausnahmslos.«


Während Heather mit Murdock sprach, arbeitete sich Jack durch die Mappe. »Wisst ihr schon, was die Schriftzeichen bedeuten?«


Murdock zog mit zusammengepressten Lippen die Mundwinkel nach unten. »Was auch immer das für ein Kauderwelsch ist, unsere Kryptologen haben nicht die geringste Ahnung davon.« Der Ermittler hielt für einen kurzen Moment inne.


»Könnte Sarah uns nicht damit weiterhelfen? Sie kennt sich doch mit diesem Kram aus, oder?«


Jack nickte. »Das ist genau ihr Fachgebiet.«


Der New Yorker Cop sah ihn an, als hätte er es mit einem Idioten zu tun. »Na, was ist? Rufst du sie für mich an?«


Jack atmete geräuschvoll aus. »Das könnte ich, doch dafür bräuchte ich ihre Nummer.«


Murdock hob die Brauen. »Ihr habt euch getrennt?«


»Clevere Schlussfolgerung, Chief. Deswegen musst du mit uns vorliebnehmen.«


Murdock zeigte sich amüsiert. »Ihr denkt, hinter die Bedeutung der Schriftzeichen zu kommen, bei denen unsere Sesselfurzer fast verrückt geworden sind?«


Heather reagierte auf die Frage des Ermittlers gefasst. »Wie bereits gesagt, hatten wir es in Deyers Creek mit ähnlichen Schriftzeichen zu tun. Vielleicht fällt uns etwas auf, was euren Experten entgangen ist.« Sie machte eine kurze Pause. Ein verführerisches Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. »Wenn du uns die Fallakte bis morgen überlassen würdest …«


»Das könnt ihr gleich wieder vergessen«, fuhr Murdock ihr über den Mund. Vor der Tür polterte es laut, Stimmen redeten wild durcheinander. Cliff Murdock verdrehte die Augen. »Ich bin gleich wieder da.« Er stemmte sich aus seinem Bürostuhl und riss wütend die Bürotür auf. »Was ist denn hier los?«


»Ein Fixer hat sich von seinen Handschellen befreit«, hörten die Journalisten einen Officer sagen.


»Dann nehmen Sie ihn wieder fest. Gott, kann das denn so schwer sein?«, knurrte Murdock wie ein bissiger Hund und schlug die Tür zu. »Sorry Leute, wo war ich eben stehengeblieben?«


Jack grinste. »Du wolltest uns die Fallakte geben.«


Murdock lachte. »Klugscheißer. Ich werde euch sagen, was ich tun werde. Ich verlasse kurz mein Büro und lasse die Mappe hier auf dem Schreibtisch liegen. Wenn ich wieder da bin, seid ihr verschwunden. Ist das klar?«


Das Grinsen des Journalisten wurde noch breiter. »Glasklar.«


Cliff Murdock nickte und ging raus vor die Tür. Jack nahm die Gelegenheit wahr, fotografierte den Inhalt der Mappe und verließ zusammen mit Heather das Büro.


Im Vorbeigehen sahen sie, wie Murdock mit seinen Leuten sprach, die es endlich geschafft hatten, den Junkie mit Handschellen zu fixieren. Nachdem die Journalisten das Police Department verlassen hatten, sah Heather ihren Partner besorgt an. »Woher wusste dein Onkel das mit den Runen?«


Jack atmete geräuschvoll aus. »Wenn ich das nur wüsste. Von Mur weiß er es ganz bestimmt nicht.«


Heather verzog das Gesicht. »Und was bedeutet das für uns? Steht uns ein zweites Deyers Creek bevor?«


»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber das Tor zum Abyss befindet sich in Kanada.«


»Wer sagt uns denn, dass es nur das eine gibt?«


»Gutes Argument. Allerdings hat New York aktuell nicht mit einer Schattenmenschenplage zu kämpfen.«


»Dafür aber mit Serienselbstmördern.«


»Ganz gleich, ob wir es wieder mit diesen Erben des Erebos zu tun haben oder mit einem anderen noch unbekannten Gegenspieler, befürchte ich, dass uns das Schlimmste noch bevorsteht.«


Heathers Züge verhärteten sich zu einer entschlossenen Miene. »Dann sollten wir so schnell wie möglich diesen Fall aufklären, um weitere Todesopfer zu vermeiden.«


Jack sah seine Partnerin verblüfft an, was von ihr nicht unbemerkt blieb. »Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


»Ja, nein.« Jack schüttelte kurz den Kopf. »Ich habe nur gedacht, dass du nach der Sache in Deyers Creek nicht mehr besonders viel Wert auf solche Aktionen legst.«


Die Fußgängerampel vor ihnen sprang auf Rot, worauf der Verkehr an ihnen vorbeirauschte.


Heather bedachte Jack mit einem ernsten Blick, der eigentlich alles sagte, dennoch sprach sie es laut aus. »Auch wenn ich keine Lust darauf habe, eine Spielfigur auf Charlies Schachbrett zu sein, bin ich mir der gefährlichen Lage bewusst.«


Die Ampel schaltete wieder auf Grün, dennoch rasten noch ein paar Nachzügler an ihnen vorbei.


Jack seufzte. »Er hatte damals seine Gründe.«


Heather runzelte die Stirn. »Das soll doch wohl ein Witz sein? Dein Onkel hat uns wie Lämmer zur Schlachtbank geführt.«


Jacks Brauen wanderten zueinander, sodass zwischen ihnen eine Falte entstand. »Wenn er nicht gewesen wäre, dürften wir uns jetzt mit einer apokalyptischen Welt der Finsternis herumschlagen.«


»Das will ich auch nicht abstreiten. Aber die Art, wie er uns an die Sache herangeführt hat, war echt das Letzte.«


»Da ist allerdings etwas dran. Wenigstens haben wir dieses Mal mehr Backgroundinfos.«


»Apropos, schickst du mir bitte die Bilder von der Fallakte auf mein Smartphone?«


Jack kramte sein Telefon aus der Hosentasche hervor und verschickte die Fotos. »Erledigt.«


Heather wischte über das Display ihres Mobiltelefons. »Die Quali lässt zwar zu wünschen übrig, aber für unsere Zwecke sollten sie reichen.« Bevor Jack einen Kommentar über Heathers Stichelei abgeben konnte, klingelte ihr Telefon.


»Hallo.« Sie lauschte den Worten ihres Gesprächspartners und lächelte. »Wirklich? Das sind ja tolle Nachrichten. Ich mache mich gleich auf den Weg.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich kann in fünfzehn Minuten da sein.« Wieder eine Pause auf Seiten der jungen Journalistin. »Großartig. Dann bis gleich. Bye.«


Jack beäugte sie neugierig. »Wer war das?«


Heather zwinkerte ihm zu. »Du musst nicht alles wissen. Wir sehen uns dann nachher im Hotel.«


»Und was ist mit unseren Nachforschungen?«


»Heute Abend erreichen wir sowieso nichts mehr.«


Sie streckte die Hand nach einem Taxi aus und stieg in das erstbeste ein. Jack sah dem Yellow Cab nach, bis es im Schneegestöber hinter der nächsten Straßenecke verschwand.


Was war das denn eben? Warum wollte sie mir nicht sagen, mit wem sie sich trifft? Sonst tut sie doch nicht so geheimnisvoll? Ob sie vielleicht ein Date hat? Er schüttelte gedanklich den Kopf. Und was, wenn doch? Dann ist es immer noch ihre Sache. Sie ist schließlich schon ein großes Mädchen. Trotz dieser bestechenden Logik fühlte sich dieser Gedanke komisch an. Erlag er gerade einem Anflug von Eifersucht? Quatsch. Das konnte nicht sein. Immerhin gehörte sein Herz einzig und allein Sarah. Er sorgte sich um ihre Sicherheit. Das musste es sein. Immerhin war New York eine gefährliche Großstadt, auch ohne eine mysteriöse Selbstmordserie. Demnach ist Chicago ein sicherer Ort? Jack verdrängte diesen Gedanken und entschloss sich, zu Fuß zum Hotel zurückzukehren. Er liebte den Schnee, und die kühle Winterluft sorgte für einen freien Kopf. Schneeflocken rieselten auf ihn herab und bildete einen dünnen, ungleichmäßigen Film auf seinem dunkelbraunen Haar. Unterwegs dachte er noch einmal über die Worte nach, die jemand in die Wand der Herrentoilette in der Pennsylvania Station geritzt hatte.


Finde die Brücke. Was bedeutet das? Die einzigen nennenswerten Brücken, die mir einfallen, sind die, die von Manhattan abgehen. Da hätten wir zum einen die Brooklyn Bridge, die Verrazano Narrows Bridge, Queensboro und George Washington Bridge und selbst, wenn es eine dieser Brücken wäre, dann stellt sich mir die Frage, von welcher die Rede ist und welchen Nutzen sie erfüllen soll.


Egal, wie Jack es drehte und wendete, er wollte zu keinem vernünftigen Schluss kommen.


Diese Frage begleitete ihn durch das Schneegestöber hindurch, bis hin zu der Stelle, wo der Central Park die 97th Street kreuzte. Dort riss ihn das schrille Klingeln eines nahegelegenen Telefons aus den Gedanken.


Jack sah sich um und entdeckte eine ramponierte Telefonzelle. Das Glas war an einer Seite gesprungen und wurde von einem braunen Stück Klebestreifen verdeckt. Er befreite die Glastür von einer Schneewehe und trat ein. Es roch nach Erbrochenen mit einer Unternote Urin. Das Klingeln schallte ihm in den Ohren, bohrte sich tief in seinen Hörnerv, wo es immer weiter anschwoll.


Er nahm den Hörer ab und hielt sich die kalte Hörmuschel ans Ohr. Die Verbindung war schlecht, doch inmitten des stetigen Knisterns und Rauschens hörte er eine vertraute Stimme, die durch den Schleier hindurch zu ihm sprach.


»Ja … Jack … kannst du mich hören, mein Junge?«


Nach seinen letzten Gesprächen mit Charles Brown verstand sich Jack darauf, sich aufs Wesentliche zu beschränken.


»Was hat es mit den Worten ›Finde die Brücke‹ auf sich? Und stecken die Erben des Erebos hinter dieser Selbstmordserie?«


Die Verbindung verschlechterte sich von Sekunde zu Sekunde.


»Sei … vor … ichtig … mi …«


Jack presste den Hörer fest an sein Ohr. »Was? Ich verstehe dich nicht?«, brüllte er in den Hörer, als würde er glauben, dass es irgendeinen Sinn ergab.


»Sei … vorsichtig … mit Mur. Er … önnte dich in … S …wierigkeiten … bringen. Jack, du musst …«


Die Leitung riss ab. Rauschen und Knistern penetrierten seinen Hörnerv, doch von Charles war nichts mehr zu hören.


»Charles? Charles?«, wiederholte Jack abermals, bis er begriff, dass er mit sich selbst redete. »Verdammte Scheiße«, fluchte er und schlug den Hörer zurück auf die Gabel. »Ich habe langsam die Schnauze gestrichen voll von diesem Telefonzellenscheiß. Gott, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wie kann die Verbindung da so beschissen sein?« Der Wind pfiff durch den Riss in der Scheibe und ließ das lose Ende des Klebebands flattern. Beim Verlassen der bestialisch stinkenden Telefonzelle ereilte Jack eine finstere Vorahnung, die ihn frösteln ließ.


Nach einem kurzen Fußmarsch tauchten im Schneegestöber die hell erleuchteten Türen und Fenster des Golden Crown Hotels auf der 5th Avenue auf.


Die in Goldrahmen gefassten Glastüren, auf denen der Name des Hotels in geschwungenen Lettern geschrieben stand, schwangen automatisch auf, als er sich ihnen näherte. Wie die anderen Gäste des Nobelhotels pilgerte er am Empfangstresen vorbei in das hauseigene Restaurant. An der cremefarbenen Decke mit Rautenornamenten hingen in regelmäßigen Abständen Kristallkronleuchter. Ihr warmes Licht überzog weiß gedeckte Tische mit aufwendig gestalteten Blumenbouquets und den polierten Mahagonifußboden. Ein Kellner führte Jack zu einem Fensterplatz, der von zusammengebundenen bordeauxroten Vorhängen flankiert wurde, und nahm seine Bestellung auf. Wenig später führte sich Jack ein saftiges Steak zu Gemüte, als ein gutgekleideter alter Mann zu ihm an den Tisch kam. Von seinen blank polierten schwarzen Lackschuhen über die schwarze Hose und dem dazu passenden Jackett bis zu seinem glattrasierten Gesicht gab es nichts an ihm auszusetzen. Nur sein weißes Haar wirkte trotz aller Bemühungen wild und ungestüm.


»Wo ist meine Enkeltochter?«, knurrte er verbittert.


Jack tupfte sich mit seiner Serviette den Mund ab. »Es ist mir auch eine Freude, Sie wiederzusehen, Mr. Miles.«


Die Nasenlöcher des Alten weiteten sich und seine Brauen wanderten im spitzen Winkel zueinander. »Verschone mich mit deiner Narretei, Jack. Wo ist sie?«


»Höflichkeit scheint für Sie wohl ein Fremdwort zu sein.«


»Achte auf deinen Ton. Ich bin nicht für Späße aufgelegt und wenn du dich mir gegenüber weiter so respektlos verhältst, könnt ihr euch noch heute Nacht nach einer neuen Unterkunft umsehen.«


Jack räusperte sich. »Vielleicht sollten Sie nicht so laut sprechen, Mr. Miles. Ihre Gäste sehen schon zu uns herüber.«


Der Hotelbesitzer, dem die Blicke seiner Gäste keineswegs entgangen waren, trat näher an den Journalisten heran und sprach mit gedämpfter Stimme zu ihm: »In dieser Angelegenheit ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«


Er rückte seine Krawatte zurecht, bedachte den Journalisten mit einem abschätzigen Blick und verschwand in Richtung der Aufzüge. Dieser Mistkerl hat sich über die Jahre kein bisschen verändert. Er ist noch genauso kalt wie damals. Nach dem Essen rief Jack Heather an und erreichte nur ihre Mailbox. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Gleich zehn. Er sah aus dem Fenster und beobachtete, wie der Schnee zu Boden rieselte. Was treibt sie nur solange? Jack wartete noch eine halbe Stunde, ehe er auf sein Zimmer ging. Die schwarze 926 an der Tür bereitete ihm Unwohlsein. Alles, was mit ihr in Verbindung stand, verkörperte Angst und Tod. Er ging zum Fenster auf der anderen Seite des Zimmers. Der Central Park bei Nacht wurde erhellt von einem Sternenhimmel aus unzähligen Laternen und Scheinwerfern vorbeirauschender Autos. Jack holte aus seinem Rucksack einen alten Lederhandschuh hervor, der alles andere als gewöhnlich war. Er gehörte einst Jacks Ururgroßvater Ri chard McCloud, der seines Wissens nach ein bedeutsamer Runenanwender war. Auf der körperzugewandten Seite des Runenhandschuhs befand sich ein rechteckiger Lederrahmen mit insgesamt neun karoförmigen Vertiefungen. Gedankenverloren ließ er ihn von der einen in die andere Hand wandern. Seine Finger glitten über die leeren Vertiefungen, während er im Geiste zu jener, vom Sturm gepeinigten, Nacht zurückkehrte, in der er erstmals dieses elektrische Kribbeln spürte. Es fing in den Fingerspitzen an und breitete sich von dort in seinem ganzen Körper aus. Ein unbeschreibliches Gefühl, das er bis zum heutigen Tage nicht vergessen hatte.


Jack hätte noch länger in Erinnerungen schwelgen können, wenn da nicht sein Smartphone gewesen wäre, das ihn schlagartig zurück in die Realität holte. Er kramte das vibrierende Etwas aus der Hosentasche hervor und warf einen Blick auf die eingegangene WhatsApp Nachricht. Der Absender war Heather und die Nachricht ein knapper Dreizeiler:


Hi Jack, warte nicht auf mich. Dauert hier noch ein bisschen länger. Wir sehen uns morgen, beim Frühstück.


Schlaf gut. Heather


Wenigstens ist mit ihr alles okay. Jack nahm eine heiße Dusche und legte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf sein gemütliches Bett. New York, die Stadt, die niemals schläft. Vermutlich kannte jeder diesen Vers aus dem Song von Frank Sinatra. Der permanente Verkehrslärm, die hellen Lichter der Neonreklamen und die gut beleuchteten Schaufenster bewiesen den Wahrheitsgehalt dieses Liedes. Trotz dieser nicht zu widerlegenden Tatsache fielen Jack die Augen zu. Morpheus streckte die Arme nach ihm aus, in die er sich bereitwillig fallen ließ und in einen unruhigen Schlaf verfiel.
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Ein kalter Nordostwind peitschte ihm um die Ohren. Wieder befand er sich im Central Park, und wieder stand Ashley Fraser in ihrem wallenden weißen Nachthemd am Ufer des Sees und blickte hinüber zum Schloss. Der Schnee reichte ihr bis unter die Knie. Jack bedeckte seinen Mund mit einem Schal, um sich zumindest einen kleinen Vorteil gegenüber diesem unwirtlichen Wetter zu verschaffen.


»Hallo Jack«, hauchte Ashley auf ihre verträumte Art, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


»Ashley, weißt du, was die Brücke ist?«


Jack war gut einen halben Meter größer als sie, weswegen sie zu ihm aufsehen musste. »Wenn du danach fragen musst, wirst du sie nicht finden.«


»Wenn du etwas darüber weißt, musst du es mir sagen.«


Das Mädchen in Weiß lächelte verständnisvoll. »Ich kann dir keine Antwort auf eine Frage geben, die in Wirklichkeit keine ist.«


Oh Mann, wie ich das vermisst habe. Kann sie sich nicht einmal im Leben präzise ausdrücken? Erstmals fragte sich Jack, warum sie gerade diesen Ort ausgewählt hatte, um mit ihm in Verbindung zu treten.


»Wieso sind wir hier? Warum der Central Park?«


Ashley lächelte. »Ich war damals mit meinen Eltern hier.« Sie machte eine Pause und fuhr mit fast unmerklich bebender Stimme fort. »Lange bevor ich im Tempel des Erebos als Medium erwachte.«


Von Erwachen kann wohl kaum die Rede sein, wenn man von einer übernatürlichen Kraft ins Koma versetzt wird. Natürlich sprach Jack diesen Gedanken nicht laut aus und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »Wo befindet sich dein Körper in der realen Welt?«


Die junge Frau mit dem langen blonden Haar seufzte schwer. »Realität? Ein interessantes Wort. Es ist treffend und irreführend zugleich. Eine Ironie, wie es sie kein zweites Mal im Universum gibt. Was wäre, wenn die Gesetze von dem, was du als Realität bezeichnest, keine Anwendung mehr fänden? Wenn es zu dem degradiert werden würde, was es in Wirklichkeit ist, nämlich eine Farce, ein Trugbild für all jene die ihm bereitwillig Glauben schenken. Bist du bereit, deinen Geist zu öffnen? Zu sehen, was dem Großteil der Menschheit bis ans Ende aller Tage verborgen bleibt?«


Jack blinzelte und schüttelte den Kopf. »Was? Wovon redest du?«


Sie legte einen Zeigefinger auf ihre zarten Lippen. »Shhh«, hauchte sie, wobei es mit dem böigen Winterwind eins wurde. »Du solltest rangehen, Jack. Es könnte wichtig sein.«


Er wollte das eben Gesagte gerade hinterfragen, als er es selbst hörte. Das kratzende Geräusch eines Plektrums schwoll immer weiter an und übertönte mit den rockigen Gitarrenklängen von AC/DC’s Back in Black den rauen Wind und riss ihn aus der winterlichen Landschaft des Central Parks.
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2. Kapitel


Realitätsverlust


1


Schlaftrunken nahm Jack sein Smartphone vom Nachtschrank neben dem Bett. Erst beim dritten Versuch gelang es ihm, die nötige Fingerbewegung auszuführen, um das Gespräch anzunehmen.


»Jack Morane«, meldete sich der Journalist mit einem tiefen Gähnen, das er beim besten Willen nicht unterdrücken konnte.


Auf der anderen Seite herrschte Schweigen. Er hörte einen starken Wind unablässig in den Lautsprecher pusten.


»Jack. … Jack. Kannst du mich hören?«, kämpfte eine raue Männerstimme gegen den Sturm an.


Jack setzte sich auf die Bettkante. Seine Müdigkeit fiel schlagartig von ihm ab. »Mur? Wo zum Teufel steckst du?«


»Cen …al Park«, hörte er den Ermittler inmitten des grausamen Sturms ins Telefon sprechen. »Du gottverdammter Hurensohn, wie kannst du noch am Leben sein?«, brüllte Cliff Murdock, schien damit allerdings nicht Jack zu meinen. »Bleib mir vom Leib, du Aus geburt der Hölle.« Pistolenschüsse schallten durch den Lautsprecher. Insgesamt sechs an der Zahl.


»Mur! Was ist da los? Mur. Rede mit mir.«


Keine Antwort, nur rauschender Wind.


»Junge, bist du noch dran?«


»Was war da eben los?«


Jack presste sein Smartphone ans Ohr, um Murdock besser verstehen zu können. Er atmete angestrengt und schien nur stoßweise reden zu können. »Die Scheiße ist hier echt am Dampfen … Ich könnte hier deine Hilfe gebrauchen.«


»Was ist mit deinen Kollegen? Wären die dafür nicht besser …«


»Schlo …«


»Was?«


»Schloss«, hörte er nur noch, bevor die Verbindung abbrach. Das Drücken auf die Rückruftaste erwies sich als zwecklos. Ohne weiter darüber nachzudenken sprang er vom Bett, zog sich schnell an und stürmte aus dem Zimmer. Es war bereits weit nach Mitternacht. Zu dieser späten Stunde herrschte in den Fluren des Golden Crown eine gespenstische Stille. Die gedämpfte Deckenbeleuchtung überzog Jacks Weg mit einem unbehaglichen Zwielicht, das erst in der hell erleuchteten Fahrstuhlkabine von ihm abließ. In der Lobby saßen noch ein paar Nachteulen. Dabei handelte es sich überwiegend um Geschäftsleute, die an einem Tisch saßen und sich unterhielten. Sie sprachen über Geschäftsabschlüsse und Quartalszahlen. Am Kamin hatte es sich ein flirtendes Paar in zwei Sesseln gemütlich gemacht. Der Nachtportier, ein schlaksiger junger Mann, rief ihm nach, ob alles in Ordnung sei. Jack ignorierte ihn und hastete nach draußen auf die verschneite 5th Avenue. Sie wirkte beinah wie ausgestorben. Hin und wieder erschienen im dichten Schneegestöber die Scheinwerfer vorbeifahrender Autos. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte Jack den Central Park. Aus der Nähe verlor die waldähnliche Grünanlage schlagartig seinen romantischen Charme. Anstelle dessen wirkte sie nun finster und bedrohlich. Wie aus einem Albtraum bewegten sich die kahlen Äste der Bäume im Wind. Die Laternen am Wegesrand, vorhin noch ein Meer aus funkelnden Sternen, mutierten im dichten Schneegestöber zu wabernden Irrlichtern in der Dunkelheit. Der Schnee knarzte unter Jacks Schuhsohlen. Die knorrigen Zweige ächzten unter der schweren Last des Schnees. Doch er glaubte, noch etwas anderes zu hören, und versuchte, es von dem heulenden Wind zu unterscheiden.
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